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Prolog

Eine andere Welt ist nicht nur möglich. Eine bessere Welt ist machbar. Es

ist Zeit, zu handeln.

In den letzten Jahren hat es oft so ausgesehen, als sei es nicht mehr

möglich, politische Fortschritte zu machen. In vielen Ländern waren

rechtsextreme Parteien im Vormarsch und alte, reaktionäre Männer gaben

den Ton an, von den USA über Brasilien und die Türkei bis Australien.

Dann tauchte im Herbst 2018 wie aus dem Nichts Greta Thunberg auf.

Die junge Frau aus Schweden schaffte es mit ihrem Schulstreik fürs Klima

innerhalb weniger Wochen, was in den letzten Jahren weder Umweltor-

ganisationen wie Greenpeace und Aktivist*innen wie Al Gore noch die

zahlreichen UNO-Klimakonferenzen erreicht hatten: Plötzlich gingen Mil-

lionen von Menschen auf die Strasse, um für eine progressive Klimapolitik

zu demonstrieren.

Als sich ab Januar 2020 sich das neue Coronavirus Covid-19 weltweit

zu verbreiten begann, war zwei Monate später plötzlich nichts mehr so wie

zuvor. Rund um den Globus verfügte ein Land nach dem anderen den Lock-

down: Flugzeuge blieben am Boden, Restaurants wurden geschlossen, das

öffentliche Leben kam zum Erliegen.

Als in der Schweiz der Bundesrat die «ausserordentliche Lage» und

den Lockdown ausrief, hatte ich bereits seit vier Monaten intensiv an die-

sem Buch gearbeitet. Unterdessen hat Covid-19 die Welt verändert. Aber

die in diesem Buch dargelegten weltweiten Probleme – wie die Klimakri-

se oder die Millionen Flüchtlinge und die massive Unterernährung von na-

hezu einer Milliarde Menschen rund um den Globus – existieren weiter.

Covid-19 ändert nichts daran, dass wir globale Antworten auf globale Fra-

gen brauchen. Im Gegenteil: Die Coronakrise hat mit aller Deutlichkeit ge-

zeigt, wie eng verbunden wir auf der ganzen Welt sind. Und dass nationale

Antworten auf globale Fragen ungeeignet sind, die Probleme tatsächlich zu

lösen.

Die Grenzen zu schliessen, war vielleicht psychologisch wichtig und

richtig. Mit dieser Symbolpolitik konnten die Regierungen für einen Mo-

ment Führungsstärke zeigen und etwas Vertrauen vermitteln. Doch solche

Aktionen erinnern eher an mittelalterliche Strategien der Pestbekämpfung,
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als die Städte die Zugbrücken hochzogen, um die Bevölkerung zu schützen.

Allein, gegen das Virus nützten die Grenzschliessungen so wenig wie die

Wassergräben gegen die Pest.

Der Mangel an Schutzmasken und Medikamenten, die bis zum Aus-

bruch der Coronakrise zum grössten Teil in China oder Indien produziert

wurden, warfen Fragen nach den Grenzen der wirtschaftlichen Globali-

sierung, der weltweiten Arbeitsteilung auf. Das ist gut. Denn diese Fragen

muss man sich auch im Hinblick auf die Klimakrise stellen: Bei welchen

Produkten ist es richtig und wichtig, dass sie lokal oder gar regional her-

gestellt werden? Bei welchen Artikeln macht es Sinn, dass Teile davon über

den ganzen Globus verteilt produziert werden?

Bei der Diskussion über mögliche Antworten stösst man unweigerlich

auf die entscheidende Frage: Wer kann diese Fragen überhaupt abschlies-

send beantworten? Damit sind wir beim Kernthema dieses Buches: Wer ist

der Souverän auf dem blauen Planeten? Die amerikanische Regierung? Die

G-7? Die G-20? Bisher gibt es keinen definierten globalen Souverän.

In der halbdirekten Demokratie der Schweiz ist die stimmberechtigte

Bevölkerung der Souverän. Sie wählt nicht nur das nationale Parlament,

also die Legislative. Sie entscheidet auch regelmässig über die entschei-

denden Fragen der Politik. Wenn wir in diesem Demokratieverständnis ei-

nen globalen Souverän definieren wollen, brauchen wir vorab eine globale

Demokratie. Als überzeugter Basisdemokrat behaupte ich, dass wir nur so

gewappnet sein werden, um aktuelle und kommende weltweite Krisen in-

telligent und gerecht zu bewältigen.

Am Anfang dieses Buches steht eine alte Idee: Eine Welt ohne Krieg

und Ausbeutung ist möglich. Obwohl man mir schon früh sagte, eine fried-

liche und gerechte Welt sei eine Utopie und unmöglich zu realisieren, halte

ich an meiner Vision fest. Unterdessen sind es rund 40 Jahre, in denen

ich mich praktisch und theoretisch damit beschäftige, wie es möglich sein

kann, die Welt so zu organisieren, dass wir Armut, Umweltzerstörung und

Krieg dauerhaft überwinden können.

Weil ich mich weder von Parteien und Parlamenten noch von der

Werbung und der Wirtschaft vereinnahmen liess, ist es mir trotz einiger

Schwierigkeiten gelungen, mir den Optimismus aus der Jugendzeit zu er-

halten.

Nun steht hier das Wort. «Die Blaue Revolution» legt einen konkreten

Plan vor, wie wir gemeinsam den alten Menschheitstraum eines anständi-
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gen Lebens für alle realisieren können. Das Buch legt dar, warum wir ange-

sichts des drohenden Klimakollapses keine anständige Alternative haben,

als uns zusammenzuraufen und gemeinsam an Lösungen zu arbeiten.

Dieses Buch ist auf der einen Seite bloss ein weiterer Schritt auf einem

langen Weg, den in den letzten Jahrhunderten zahllose bekannte und un-

bekannte Frauen und Männer vorgespurt haben. Auf der anderen Seite

zeigt es auf, warum es nun höchste Zeit ist, die Vision einer friedlichen

Welt in die Tat umzusetzen und wie das das möglich ist.

Um die Blaue Revolution zu realisieren, wird es eine Vielzahl von Men-

schen brauchen, die sich unerschrocken engagieren. Die den Mut aufbrin-

gen, Grenzen zu überwinden. Grenzen, die real existieren, und Grenzen,

die wir nur in unseren Köpfen haben. Menschen, die den Mut haben, für ih-

re Idee den Kopf hinzuhalten. Egal, ob sie ausgelacht oder ob sie verhöhnt

werden.

Die Zeit drängt. Wenn es uns gelingen soll, weltweit eine für alle Men-

schen gerechte und eine ökologisch nachhaltige Gesellschaft aufzubauen,

müssen wir uns beeilen. Denn das Zeitfenster, in dem wir den Klimakollaps

noch abwenden können, ist nicht mehr lange offen. Viel länger als zehn

Jahre haben wir voraussichtlich nicht mehr, bevor sich das Klima auch ohne

unser Zutun weiter erhitzt. Wenn wir unseren Kindern und Kindeskindern

eine einigermassen intakte, lebensfreundliche Umwelt hinterlassen wollen,

müssen wir jetzt endlich ernsthaft beginnen, die Welt zu verändern.

Wenn die Regenwälder weiter im aktuellen Ausmass und Tempo abge-

holzt oder abgebrannt und wenn alle neuen Kohlekraftwerke gebaut wer-

den, die bereits geplant sind, werden wir die sogenannten Kipppunkte

allerdings noch früher erreichen, als dies die Klima-Forscher*innen be-

fürchten.

Wenn es uns nicht gelingt, die Klimaerwärmung früh genug zu be-

grenzen, ist es wahrscheinlich, dass die Menschheit weiter in der Barbarei

versinkt, in dem weite Teile der Weltbevölkerung bereits heute leben. Nur

wenn es uns gelingt, rechtzeitig eine demokratische Weltgesellschaft zu

schaffen, können wir verhindern, dass am Ende alle gegen alle ums Über-

leben kämpfen.

Dass es innerhalb des herrschenden Systems möglich ist, den Kli-

makollaps abzuwenden, war schon immer unwahrscheinlich. Heute ist es

praktisch unmöglich. Obwohl sich fast alle Staaten im Pariser Abkommen

von 2015 weltweit verpflichteten, etwas gegen den Klimawandel zu unter-

nehmen, passierte faktisch nichts. Es gibt nach wie vor keine allgemein
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bekannte Road Map, die einen Weg aufzeigt, wie es der Weltgemeinschaft

gelingen soll, mit der grössten Herausforderung zurechtzukommen, mit

der es die Menschheit je zu tun hatte.

Noch aber haben wir die Möglichkeit, dieses System grundlegend zu

verändern. Dafür brauchen wir einen überzeugenden Plan. Und wir müssen

uns geschickt organisieren. Dann kann es nicht nur gelingen, die Klimaer-

wärmung zu stoppen, sondern wir schaffen es gleichzeitig auch, die Welt

für alle Menschen zu einem besseren Ort zu machen.

Die Menschen werden ihre Gewohnheiten allerdings nur dann ändern,

wenn es uns gelingt, ihnen realistische Hoffnung auf ein besseres Leben zu

machen. Nur wenn sie daran glauben, dieses Ziel auch tatsächlich zu er-

reichen, werden sie sich mit uns auf den Weg machen. Deshalb brauchen

wir neben dem Ziel und einem Plan auch einen demokratischen Prozess,

an dem alle teilnehmen können, die guten Willens sind. Einen Prozess, in

den sich alle aktiv einbringen können. Kurz, wir brauchen eine vielfältige,

basisdemokratische Graswurzelbewegung, um die Blaue Revolution zu ei-

nem Erfolg zu machen. Nur wenn wir die Theorie mit einer lebendigen Pra-

xis verbinden, werden sich die engagierten Menschen als Gewinner*innen

fühlen.

Dass die Menschen im globalen Norden materiellen Ballast abwerfen

müssen, ist im Sinn der Klimagerechtigkeit unausweichlich, da sind sich

die Klimajugend und die Umwelt-Expert*innen einig. Die materiellen Ein-

schränkungen werden uns leichter fallen, wenn sie gerecht geregelt sind.

Und wenn wir gleichzeitig das solidarische Zusammenleben neu entde-

cken.

Dass wir angesichts der Klimakrise die Welt neu denken müssen, ist

keine neue Erkenntnis. Einer der populärsten politischen Denker der Ge-

genwart ist der israelische Historiker Yuval Noah Harari, der mit seinem

Buch «Eine kurze Geschichte der Menschheit» global bekannt wurde.

Harari sagte in einem Interview, dass das aktuelle politische System

die Fähigkeit verloren habe, «sinnvolle Visionen für die Zukunft zu entwer-

fen». Während sich die Welt extrem schnell verändere, habe niemand eine

Idee, wo wir in 30 Jahren stehen werden. Dass die fortschrittlichen Partei-

en in Westeuropa und Nordamerika ihren Wähler*innen keine vernünfti-

ge Vision mehr glaubhaft machen konnten, ist eine der Ursachen für ihren

Krebsgang. Wobei allerdings die konservativen Parteien erst recht keine

Zukunft haben, da die Zeit für nationale Lösungen definitiv vorbei ist: «Die

drei grössten globalen Probleme lassen sich nur durch weltweite Koope-
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ration lösen: Klimawandel, nukleare Bedrohung und technologische Ent-

wicklung», sagt der Dozent für Geschichte an der Hebräischen Universität

Jerusalem zu Recht. Denn das Überleben der Menschheit ist nur möglich,

«wenn die Menschheit zusammenspannt».

Um den Nationalismus zu überwinden, müssen wir gemeinsam den

nächsten Schritt in der menschlichen Evolution machen: weg von natio-

nalen Identitäten hin zur globalen Menschheit. Wir müssen «die Zahl der

Fremden, denen wir uns verbunden fühlen, von ein paar Millionen auf acht

Milliarden erhöhen.» Das gelingt aber nur, wenn wir unsere bisherigen na-

tionalen politischen Systeme überwinden und über ein globales politisches

System, eine globale Verfassung, eine globale Regierung und globale Sozi-

alsysteme nachdenken.

Harari gibt keine Antwort darauf, wie das Problem des Klimawandels

international gelöst werden kann. Aber er legt die Spur, in welche Richtung

es gehen muss. Für ihn ist die liberale Demokratie das beste Regierungs-

system, das die Menschheit je geschaffen hat. Dabei ist diese Demokratie

weder naturgegeben noch ewig. Nicht viel älter als 200 Jahre, ist sie an

wirtschaftliche, politische und technologische Bedingungen geknüpft.

«Wechseln die Bedingungen, muss die Demokratie sich verändern. Wir

können nicht erwarten, dass sie so bleibt wie im 20. Jahrhundert», sagt der

israelische Historiker.1

Und weil sich die Welt in den letzten 200 Jahren fundamental verän-

dert hat, müssen wir die liberale Demokratie revolutionieren. Die Mensch-

heit lebt heute in einer globalen Wirtschaft, in einer globalen Gesellschaft.

Deshalb müssen wir die Demokratie globalisieren.

Das scheint zwar eine Utopie zu sein. Aber warum soll eine demokra-

tische Welt nicht funktionieren?

Die verschiedenen Weltgegenden sind heutzutage wirtschaftlich und

gesellschaftlich stärker miteinander vernetzt, als es etwa die Schweizer

Kantone bei der Gründung des modernen, demokratischen Bundesstaates

im Jahr 1848 waren. Wie es vor über 170 Jahren möglich war, dass ein unge-

bildeter katholischer Bergbauer aus einem Bergdorf im Kanton Graubün-

den die gleichen Rechte hatte wie ein protestantischer Grossbürger aus

der Metropole Genf, der mehrere Sprachen beherrschte und in der Welt

herumreiste, ist es heute möglich, einer Bäuerin aus dem Hochland der An-

den dieselben politischen und sozialen Rechte zuzugestehen, wie einem

Bankdirektor in Zürich.
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Auch kulturell ist die Welt heute stärker vernetzt, als dies bei der

Gründung der demokratischen Schweiz innerhelvetisch der Fall war: Die

Welt hat sich in ein globales Dorf verwandelt, in dem die Jugendlichen

nicht nur fast überall die gleiche Musik hören oder die gleichen Netflix-Se-

rien schauen, sondern auch gleichzeitig in zahlreichen Ländern mit ähn-

lichen Slogans für Freiheit und Gerechtigkeit demonstrieren. Nachrichten

verbreiten sich heute rund um den Globus schneller, als sich vor zweihun-

dert Jahren die Meldung herumsprach, dass es im Nachbardorf brannte.

Wir haben heute die materiellen und technischen Fundamente, auf de-

nen wir diese Welt gemeinsam und demokratisch organisieren können. Wir

haben die Mittel und Möglichkeiten. Und wir haben das Motiv.

Das Ziel dieses Buches ist es, die politische Situation nicht nur zu ana-

lysieren, sondern mit einem konkreten Plan die Diskussion anzuregen: Wie

können wir die Welt grundlegend und gewaltfrei verändern? Wie können

wir möglichst viele Menschen dazu bewegen, sich für eine globale Demo-

kratie zu engagieren?

Der Plan, wie wir eine gerechte, soziale und umweltverträgliche Ver-

fassung für die «Vereinigten Staaten der Welt» erreichen, hat einen Namen:

die Blaue Revolution. Die Blaue Revolution öffnet die Türe zu einem neuen

Zeitalter der Menschheit. Die Blaue Revolution sorgt dafür, dass die Kinder

künftig überall auf der Erde in einer Welt aufwachsen, in der Armut und

Krieg, Ausbeutung und Umweltzerstörung der Vergangenheit angehören.

Das «Blau» bezieht sich auf den blauen Planeten, zeigt also die globale Di-

mension der Revolution auf.

Keine Angst: Wir schaffen das. Yes, we can.

Auch nach der Blauen Revolution wird die Erde kein Paradies sein, in

dem die Lämmer neben den Löwen liegen. Aber der blaue Planet wird al-

len Menschen ein Zuhause bieten, in dem sie frei, gleichberechtigt und an-

ständig leben können. Er wird ein Ort sein, wo die Menschen unter sich

solidarisch sind und zu den Tieren, zu den Gewässern, zum Boden und zur

Pflanzenwelt Sorge tragen.

Noch kann man diese Vision als Utopie bezeichnen. Aber sie ist keine

Spinnerei. Sie ist eine konkrete Utopie, die wir gemeinsam realisieren kön-

nen. Es ist eine Vision einer neuen Welt, die wir uns erarbeiten müssen.

Anders werden wir die grösste Herausforderung, vor der die Menschheit je

gestanden hat, nicht friedlich bewältigen können.

Von selbst jedoch passiert gar nichts. Um die Blaue Revolution zum Er-

folg zu führen, braucht es auch dich. Braucht es deinen Mut, deine Fanta-
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sie und dein Engagement. Aber für die Blaue Revolution braucht es keinen

«Neuen Menschen». Und die Blaue Revolution braucht erst recht keinen

Leader.

Obwohl wir Neuland betreten und neue politische Initiativen entwi-

ckeln werden, ist die Blaue Revolution kein waghalsiges politisches Expe-

riment, das in Chaos oder Diktatur enden wird. Denn die Blaue Revolution

baut auf die Erfahrungen, welche die Menschen in den letzten 200 Jahren

in demokratischen Gesellschaften gemacht haben.

Die Blaue Revolution zählt auf den universellen Freiheitswillen, der die

Menschen in den letzten Jahren von Santiago de Chile über Beirut, Bagdad

und Teheran bis Hongkong auf die Strasse getrieben hat. Und die Blaue Re-

volution vertraut auf die menschliche Empathie und die soziale Verantwor-

tung, die Millionen von Jugendlichen rund um den Globus an den Fridays

for Future-Kundgebungen für eine nachhaltige Klimapolitik demonstrieren

lassen.

Die Blaue Revolution ist nicht nur von der Amerikanischen, der Hai-

tianischen oder der Französischen Revolution inspiriert, sie beruft sich

auch auf Befreiungskämpfe in den ehemals kolonialisierten Staaten, auf

die Bürgerrechtsbewegungen und auf die emanzipatorischen Kämpfe der

Frauen, der Lohnabhängigen, der Indigenen und der Homosexuellen. Des-

halb steht die Blaue Revolution auch auf den Schultern von Gigant*innen

der Menschheitsgeschichte, die für Freiheit, Gerechtigkeit und Mensch-

lichkeit gekämpft haben. Über Jahrhunderte hinweg bezahlten Millionen

Frauen und Männer weltweit mit ihrem Leben für den Kampf für Gerech-

tigkeit und Solidarität. Sie alle haben den Weg bereitet, auf dem wir nun in

eine demokratische Zukunft schreiten werden. Menschen wie Spartakus,

Rosa Luxemburg, Simone de Beauvoir, Mahatma Ghandi oder Martin Lu-

ther King kämpften für eine gerechte Welt, so wie sich heutige Held*innen

wie Greta Thunberg oder Megan Rapinoe für sozialen und ökologischen

Fortschritt einsetzen.

Am Schluss des Kommunistischen Manifestes aus dem Jahr 1848 heisst

es: «Die Proletarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie ha-

ben eine Welt zu gewinnen.» Die Ketten beziehen sich auf ein Zitat des

schweizerisch-französischen Philosophen Jean-Jacques Rousseau, der be-

reits im Jahr 1762 im «Gesellschaftsvertrag» analysierte: «Der Mensch ist

frei geboren, und überall ist er in Ketten.»

Diese Ketten will die Blaue Revolution sprengen. Aber nicht «durch

den gewaltsamen Umsturz aller bisherigen Gesellschaftsordnung», wie das
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die Parteikommunisten beabsichtigten. Nicht nur, weil es im Zeitalter der

Atombomben fahrlässig wäre, mit dem Feuer zu spielen. Zu viele emanzi-

patorische Revolutionen, die sich mit Gewalt durchsetzten, vernichteten

nicht nur ihre Gegner, sondern frassen am Ende auch die eigenen Kinder.

Deshalb ist es nicht mehr als bloss vernünftig, klar zu sagen: Die Blaue

Revolution muss gewaltfrei sein, wenn sie eine gewaltfreie Gesellschaft eta-

blieren will.

Mit dem Erfolg der Blauen Revolution werden wir die Fahne der Fran-

zösischen Revolution von halbmast ganz nach oben ziehen. Die universell

gültigen allgemeinen Menschenrechte werden nicht mehr bloss für die An-

gehörigen einer bestimmten Nation, sondern für alle Menschen gelten:

Egal, wo sie geboren wurden, welches Geschlecht oder welche Hautfarbe

sie haben.

Wie kann das gelingen?

Die Blaue Revolution wird dafür sorgen, dass die Menschheit den Na-

tionalismus überwindet und sich in einer globalen, grenzenlosen Demo-

kratie organisiert, die ihre Wurzeln in demokratischen Kommunen hat. Die

Armut und Ausbeutung weltweit zu überwinden, gelingt nur, wenn wir

einen entsprechenden politischen Rahmen bauen. Dafür braucht es den

entsprechenden politischen Willen. Es ist ein Ziel von «Die Blaue Revoluti-

on» aufzuzeigen, wie dieser Willen organisiert werden kann, damit er eine

Mehrheit erreicht. Dazu braucht es keine Einheitspartei. Aber es braucht

Menschen, die sich in vielen verschiedenen demokratisch organisierten

Gruppen und Gremien dafür einsetzen.

Eine globale Demokratie zu erreichen, welche die Macht der bisheri-

gen Herrscher*innen einschränkt und die Weltbevölkerung zum Souverän

macht, wird nicht einfach sein. Nicht wenige, die von der bisherigen politi-

schen und wirtschaftlichen Unordnung profitieren, werden sich gegen den

politischen Wandel zu mehr Gerechtigkeit wehren. Obwohl sie praktisch

uneingeschränkte Machtmittel verfügen, werden sie uns höchstens brem-

sen können: Nichts kann eine Idee aufhalten, deren Zeit gekommen ist.

Die Idee einer globalen Demokratie ist nicht neu. Der französische

Schriftsteller Victor Hugo sprach bereits im 19. Jahrhundert von der Idee

der «Vereinigten Staaten der Welt»2. Und der Schweizer Dichter Friedrich

Dürrenmatt prognostizierte in seinem 1985 veröffentlichten Kriminalro-

man «Justiz» sogar, dass die Welt entweder «verschweizern» oder unter-

gehen werde.3
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Die Blaue Revolution nimmt die Ideen dieser Schriftsteller auf und kon-

kretisiert sie für die Umsetzung im 21. Jahrhundert: eine globale Demokra-

tie in Form der Vereinigten Staaten der Welt mit einer globalen Verfassung,

die auf jener der Schweizerischen Eidgenossenschaft basiert.

Die Verfassung der Confoederatio Helvetica ist in der aktuellen Variante

allerdings nicht zukunftsfähig. Die Schweiz ist auch keine Musterdemo-

kratie. Darüber kann ich selbst ein Liedchen singen, wurde ich doch in

den 1980er-Jahren vom Schweizer Staatsschutz überwacht und registriert,

bloss weil ich meine verfassungsmässigen Rechte wahrgenommen hatte.

Andere litten jedoch ungleich stärker unter den Mängeln der Schwei-

zer Demokratie. Zum Beispiel die sogenannten Verdingkinder. Bis ins

20. Jahrhundert liessen Schweizer Behörden Jugendliche auf Dorfplätzen

versteigern. Dabei wurden nicht nur Kinder Opfer von Zwangsarbeit oder

Vergewaltigungen. Auch Mütter wurden zwangssterilisiert, Ungeborene

zwangsabgetrieben, Kleinkinder zwangsadoptiert. «Selbst Jugendliche lan-

deten in geschlossenen Anstalten – ohne Gerichtsurteil, bis 1981».4 Wie vie-

le Betroffene es gab, ist nicht bekannt. Allein im letzten Jahrhundert waren

es Hunderttausende.

Auch gab es in der Schweiz viel zu lange die Geschlechter-Apartheid:

Während die Männer seit der Gründung der demokratischen Schweiz im

Jahr 1848 abstimmen und wählen durften, galten die Frauen lange als Men-

schen zweiter Klasse: Bis zur Revision des Schweizer Eherechtes im Jahr

1988 galt der Mann als gesetzliches Oberhaupt der Familie; eine verheira-

tete Frau durfte nur mit der Zustimmung ihres Ehegatten einer Lohnarbeit

nachgehen. Noch heute verdienen Frauen in der Schweiz bei gleichwer-

tiger Arbeit 20 Prozent weniger als Männer, obwohl die Frauen seit 1996

rechtlich den Anspruch auf gleichen Lohn haben.5

Trotzdem hat die Verfassung der Schweiz gegenüber anderen Demo-

kratie-Modellen einige bemerkenswerte Vorteile, sodass sie geeignet ist,

um für die globale Demokratie Pate zu stehen. Dazu gehören vor allem das

Rätesystem und die direktdemokratischen Instrumente.

Das Rätesystem gilt für die Regierungen von den Gemeinden über die

Kantone bis hin zum Bund. Es ist für eine demokratische Weltregierung viel

praktischer als ein Präsidialsystem, wie es etwa die USA oder Frankreich

kennen. In einem siebenköpfigen Weltbundesrat könnten so beispielsweise

alle Weltregionen, alle Geschlechter und die relevanten Weltanschauungen
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angemessen vertreten sein. Und weil im Weltbundesrat wie im Schweizer

Original das Präsidium jedes Jahr wechseln würde, gäbe es statt eines Per-

sonenkults immer wieder Abwechslung an der Spitze der Weltregierung.

Mit Mitwirkungsmöglichkeiten à la mode helvétique könnte die Welt-

bevölkerung beispielsweise via Volksinitiativen und Volksabstimmungen

über Verfassungsänderungen direkt politisch Einfluss nehmen.

Eine demokratische Weltordnung kann aber nicht nur die Projektion

eines nationalen Demokratiemodells sein, sie muss die liberale Demokratie

gleichzeitig modernisieren. Deshalb schlägt «Die Blaue Revolution» ein

paar ganz neue Verfassungsartikel vor.

Zu den Grundübeln bürgerlicher, demokratischer Gesellschaften ge-

hört beispielsweise die äusserst ungleiche Verteilung der Vermögen. Wenn

das reichste Prozent der Gesellschaft gleich viel Vermögen besitzt wie die

gesamte ärmere Hälfte der Gemeinschaft, kann von Gleichheit und Demo-

kratie höchstens in Anführungszeichen gesprochen werden.

In der Weltwirtschaft sorgen zudem die für den globalen Süden höchst

unvorteilhaften Terms of Trade dafür, dass die industrialisierten Staaten

den globalen Reichtum unter sich verteilen. Auch die Unart, allgemeine

Güter wie Wasser und Grund und Boden als Privateigentum zu betrachten,

ist bis heute für Ungleichheiten verantwortlich, welche die Demokratie ad

absurdum führen.

Deshalb nehme ich beim Entwurf für eine globale demokratische Ver-

fassung im Anhang dieses Buches gegenüber dem schweizerischen Origi-

nal ein paar wichtige Änderungen vor, die in den vorhergehenden Kapiteln

von «Die Blaue Revolution» ausführlich begründet werden.

Mit seinem konkreten Vorschlag für eine demokratische, gerechte und

nachhaltige Weltordnung bietet die Blaue Revolution den Menschen eine

neue positive Vision. Eine solche ist dringend nötig, denn «der Linken man-

gelt es an einer glaubwürdigen Geschichte als Alternative zum Neolibera-

lismus», wie etwa der deutsche PR-Profi Imran Ayata sagt.6

Auf den folgenden Seiten lege ich dar, wie wir der Hoffnung auf ein

besseres Leben wieder Nahrung geben können. Wie wir es noch rechtzeitig

schaffen, das Ruder herumzureissen und unser gemeinsames Boot in eine

neue Richtung lenken können, sodass wir gemeinsam das Ufer einer ge-

rechten und nachhaltigen Gesellschaft erreichen werden.

Weil ich weder durch Funk noch durch Fernsehen oder Film bekannt

bin, erzähle ich zwischen den einzelnen Kapiteln ein wenig aus meinem Le-

ben.
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Die Zukunft des blauen Planeten ist hoffentlich weiblich geprägt. Des-

halb hat in diesem Prolog die nigerianische Autorin Ndidi Okonkwo

Nwuneli das letzte Wort: «Damit wir in Frieden zusammenleben können,

braucht es Gerechtigkeit in einer Gesellschaft: Gendergerechtigkeit, Kli-

magerechtigkeit und Gleichberechtigung von Menschen mit unterschied-

licher Hautfarbe.»7

Quellen

1 «NZZ am Sonntag», Zürich, 30. September 2018
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les-etats-unis-deurope-puis-les-etats-unis-du-monde

3 Dürrenmatt, Friedrich, «Justiz», Zürich, 1985, Seite 41

4 www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/verdingkinder-in-der-schweiz-wir-kinder-
sklaven-a-1111341.html

5 www.amnesty.ch/de/themen/menschenrechte/dok/2018/70-jahre-allgemeine-
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6 «Der Bund», Bern, 5. November 2019
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Kapitel 1

Eine Nation – eine Demokratie

Der Saal im ehrwürdigen «Kaufleuten» in Zürich kocht. Seit rund zwei

Stunden fegt das internationale Ensemble von Incognito an einem Novem-

berabend 2019 über die Bühne. Das international gemischte Publikum tanzt

ausgelassen zum Soul und Jazz der fast 20-köpfigen Band. Die Stimmung

ist energiegeladen und entspannt zugleich. Bandleader Jean Paul «Bluey»

Maunick strahlt ins Publikum und ruft zum Ende des Konzerts: «We are one

nation, we are one family.» Das Publikum stampft, klatscht, jubelt.

Der in Mauritius geborene englische Musiker weiss, wovon er spricht.

Schliesslich spielt er seit fast 40 Jahren rund um die Welt Konzerte. Dabei

wollte «Bluey» Maunick aber nicht nur der musizierende Magier auf der

Bühne sein, der die Leute zum Tanzen brachte: «Ich wollte, dass die Welt

meine Band ist», sagt er. So waren bei Incognito seit Gründung der Band

insgesamt über 1500 Musiker*innen und Sänger*innen dabei. «Blueys»

Idee war es von Anfang an, «ein musikalisches Kollektiv» aus den unter-

schiedlichen Menschen aus ganz verschiedenen Ländern zu bilden.1

Also ist es für ihn nicht einfach eine Floskel, wenn er «We are one na-

tion» so locker dahinsagt. Für Jean Paul «Bluey» Maunick ist es eine Le-

benseinstellung. Für die meisten seiner Fans ist diese Aussage wohl eine

Selbstverständlichkeit. Denn sie wissen: Wir Menschen haben alle die glei-

chen Wurzeln, wir alle haben das gleiche Blut in den Adern, wir alle haben

grundsätzlich die gleichen Bedürfnisse und Fähigkeiten. Egal, aus welchem

Schweizer Kanton sie stammen, egal, in welchem Land sie aufgewachsen

sind, egal, welche Hautfarbe sie haben, egal, ob sie sich als Frau, Mann oder

Transmenschen bezeichnen, egal, ob sie an einen Gott glauben oder nicht:

Alle zusammen bilden die Menschheit, sind eine Nation.

Darum geht es der Blauen Revolution: Die Spezies Mensch muss in

der Entwicklung endlich einen Schritt weiterkommen. Wir müssen die Er-

kenntnis, dass wir uns von den Inuit in Kanada über die Einheimischen der

Zentralschweiz bis zu den Maori auf Neuseeland alle so ähnlich sind, dass

unsere Organe problemlos ausgetauscht werden können, endlich ernst

nehmen. Und diese Erkenntnis in die reale Politik umsetzen. Genauso we-

nig, wie es jemanden in den Sinn kommen würde, die Menschen nach ihren
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verschiedenen Blutgruppen in «Rassen» einzuteilen, macht es Sinn, Men-

schen nach dem Ort ihrer Geburt oder der Farbe ihrer Haut zu schubladi-

sieren.

Abgesehen davon, dass «Blueys» Wort der «one nation» also grund-

sätzlich Sinn macht, gibt es zu Beginn des dritten Jahrtausends mehrere

Gründe, aus der wissenschaftlichen Erkenntnis, dass alle Menschen gleich

sind, die politischen Konsequenzen zu ziehen.

Neben älteren moralischen Appellen wie «Proletarier aller Länder ver-

einigt euch» aus dem Manifest der Kommunistischen Partei von 18482 oder

neueren Aufrufen wie jenem von Jean Ziegler – politisches Enfant terrible

der Schweiz –, wonach «das tägliche Massaker des Hungers der absolute

Skandal unserer Zeit» ist3, ist es heute vor allem die Frage nach dem Über-

leben der menschlichen Zivilisation, die auf eine globale Antwort drängt.

Dass durch die globale Klimaerwärmung das Überleben der zivilisierten

Menschheit auf dem Spiel steht, ist heute weitgehend unbestritten. Natür-

lich gibt es Menschen, die das bestreiten. Mit diesen dürfen sich gerne je-

ne auseinandersetzen, die auch mit Menschen diskutieren, die behaupten,

dass die Erde eine Scheibe ist.

«Unser Planet steht in Flammen», sagte UNO-Generalsekretär António

Guterres in seiner Neujahrsbotschaft Anfang Januar 2020. Er sprach damit

die Klimaerwärmung an, die sich damals mit gigantischen Waldbränden in

Australien manifestierte. Seine Aussage war aber auch eine vieldeutige Me-

tapher. So sprach Guterres ebenfalls davon, dass sich die Welt in Aufruhr

befinde, und dass die geopolitischen Spannungen so stark seien wie noch

nie im 21. Jahrhundert. Die Menschen seien zornig und verstört. So könne

es nicht weitergehen, sagte er. Sein verzweifelter Aufschrei war auch das

Eingeständnis der Ohnmacht der Vereinten Nationen und damit der ge-

samten Staatengemeinschaft.4

Die Metapher des UNO-Generalsekretärs orientierte sich dabei nicht

zufällig an der Botschaft der schwedischen Klimaaktivistin Greta Thunberg,

die diese knapp ein Jahr zuvor am World Economic Forum (WEF) in Davos

an die führende Mangager-Guilde gerichtet hatte: «Das Haus brennt».5

Seit dem flammenden Appell Thunbergs an die selbsternannte Wirt-

schaftselite sind die Monate ins Land gegangen, ohne dass sich eine funk-

tionstüchtige Feuerwehr formierte. Thunbergs Schulstreiks fürs Klima

haben zwar Millionen von jungen Menschen motiviert, regelmässig für eine
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politische Lösung des Klimaproblems auf die Strasse zu gehen, doch ausser

der öffentlichen Erkenntnis, ein gravierendes Problem zu haben, hat sich

wenig verändert.

Immerhin haben zahlreiche Städte in der Schweiz, in Europa und rund

um den Globus unterdessen den Klimanotstand ausgerufen. Und selbst das

EU-Parlament schloss sich Ende November 2019 diesem Trend der Sym-

bolpolitik an und verlangte von der EU-Kommission, dass die EU bis 2050

klimaneutral wird.6

Doch getan hat sich nichts: Trotz im Vorfeld wohlwollend formulierter

Verlautbarungen ging die 25. UNO-Weltklimakonferenz in Madrid im De-

zember 2019 ohne Fortschritte zu Ende. Das Plenum erinnerte die rund

200 Staaten bloss an ihre Zusage, im nächsten Jahr ihre Klimaschutzziele

für 2030 möglichst zu verschärfen. Aktivist*innen waren zurecht empört,

dass das Pariser Abkommen von 2015 weiterhin ein Papiertiger blieb: «Die-

se Klimaschutzkonferenz war ein Angriff auf das Herz des Pariser Ab-

kommens. Sie verrät all jene Menschen, die weltweit längst unter den

Folgen der Klimakrise leiden und nach schnellen Fortschritten rufen», sag-

te Greenpeace-Deutschland-Geschäftsführer Martin Kaiser. Für den WWF

war die Konferenz «ein gruseliger Fehlstart in das für die Umsetzung des

Pariser Klimaabkommens so entscheidende Jahr 2020». Auch für die inter-

nationale Greenpeace-Chefin Jennifer Morgan war das Ergebnis «völlig in-

akzeptabel.»7

Dabei aber einfach mit dem Finger auf Staaten wie die USA oder Bra-

silien zu zeigen, die mit ihren reaktionären Präsidenten zweifellos zu den

Bremsern einer nachhaltigen Klimapolitik gehören, wäre zu billig. Selbst

die reiche Schweiz, die sich gerne als Klima-Musterschülerin verkauft, ist

weit davon entfernt, die eigenen, für einen wirksamen Klimaschutz immer

noch ungenügenden Ziele einzuhalten. Sie rutschte 2019 im internationa-

len Klima-Länderrating gegenüber dem Vorjahr gar um sieben Plätze ab

und belegt nur noch Rang 16. Vor der Schweiz liegen nicht nur Länder wie

Schweden oder Dänemark, sondern auch Marokko und Indien. Grund dafür

ist die schwache Klimapolitik der Eidgenossenschaft. Obwohl der Schwei-

zer Bundesrat im August 2019 das Netto-Null-Ziel bis 2050 ankündigte,

fehlt es an einer verbindlichen Umsetzungsstrategie. Auch das Ziel, die In-

landsemissionen bis 2030 um 30 Prozent zu reduzieren, war bloss eine Ab-

sichtserklärung.8

Nicht nur Umweltorganisationen sind besorgt. Auch das World Eco-

nomic Forum (WEF) hatte die Krise auf dem Radar. Eine Woche vor dem
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